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Natur 


Allgemeine Unterſuchungen über die Organographie, 
Phyſiologie und Organogenie der Pflanzen. 
Von Herrn Gaudichaud. 

(Fortſetzung.) 

Durch Sectionen und Maceration gelangte ich zur Kenntniß 
der Zahl, Beſchaffenteit und Anordnung der Gefäßbündel, welche 
jede Frucht bilden. Ich verfolgte, ſo zu ſagen, von Tag zu Tag 
die Modificationen, welche ſich in den verſchiedenen Theilen dieſer 
Gewebe ereigneten, ſowie auch die Phaſen der Entwickelung des 
Embryo's. Alsdann verglich ich ſämmtliche Steinfruͤchte miteinan- 
der und deſonders die des Mandel- und Pfirſichbaumes, indem ich 
die Urſachen zu ergründen ſuchte, welche die auffallenden Verſchie⸗ 
denheiten in der Textur der Fruͤckte dieſer beiden verwandten Ges 
nera veranlaſſen. Dieſe Vergleichungen bezogen ſich anfangs auf 
die Einzelnheiten, dann auf die allgemeine Beſchaffenheſt der 
Fruͤchte. Ich begann alſo mein vergleichendes Studium dieſer bei⸗ 
den Fruchtarten 

1) mit der Epidermis (dem Epicarpium) der in allen Stadien 
bis zur Fruchtreife beobachteten Ovarien, und in derſelben Weiſe 
verfuhr ich in Betreff des Fleiſches (Meſocarpium) und des Stei⸗ 
nes (Endocarpium) 

Daſſelbe Verfahren ſchlug ich in Betreff der Saamen ein, wel⸗ 
che ich vom Zuſtande eben entftehender Eierchen bis zur vollftändie 
gen Entwickelung des Embryo's beobachtete. 

Auf dieſe Weife war ich gleichſam Augenzeuge der Erſcheinun⸗ 
nungen, welche alle die Modificationen veranlaſſen, die nacheinan⸗ 
der von dem Erſcheinen der Eierſtoͤcke an bis zur völligen Frucht 
reife ftatrfinden. 

Dieß wären alſo die Fragen, deren Löſung mich ſchon lange 
Zeit befhäftigt, und auf welche ich die Aufmerkſamkeit der Naturfor⸗ 
ſcher zu lenken für erſprießlich gebalten habe. Ich habe dieſe gewaltige 
Aufgabe nach ihrem ganzen Umfange in's Auge gefaßt, aber nicht 
den verwegenen Gedanken gehegt, dieſelbe allein zu unternehmen 
und zu vollenden. Nur durch allſeitige Unterftügung kann ein ſol⸗ 
cher Fortſchritt in der Wiſſenſchaft und menſchlichen Erkennt- 
niß erlangt werden. 5 

Auch lag mein Zweck hier weniger in einer Eroͤrterung dieſer 
wichtigen Fragen, als in der Aufmunterung und Anleitung für die 
jungen und rüftigen Forſcher unferer Zeit, welche durch mich ers 
ſprießliche Finaerzeige in Betreff der zahlreichen und vielleicht neuen 
Wege erlangen dürften, auf welchen am Wirkſamſten nach dem 
vorgeſteckten Ziele vorgedrungen werden kann. 

Die Wiſſenſchakten find, was man auch ſagen möge, nicht auf 
die Beobachtung und Verzeichnung der aus unſern Verſuchen her⸗ 
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vorgehenden Thatſachen, nicht auf die Aneinanderreihung und eins 
fache Betrachtung der Naturerſcheinungen beſchraͤnkt. Ihre Auf— 
gabe iſt edler und erbabner; fie muͤſſen nad: der Generaliſirung 
dieſer Tratſachen, ohne welche gar keine eigentliche Wiſſenſchaft 
denkbar iſt, ſich mit der Erkorſchung der verborgenen, geheime 
nißvollen und oft unergruͤndlicken Urſachen eben jener Thatſachen 
beſchaͤftigen und auf dieſe Weiſe unſern Geiſt dem Alles ordnenden 
Weltgeiſte zuleiten. 

Die urſpruͤngliche Aehnlichkeit der Organiſation der verſchiede⸗ 
nen Anbängſel der Pflanzen iſt demnach heutzutage durch deren ges 
meinſchaftlichen urſprung, durch die Leichtigkeit, mit der fie ſich 
miteinander verbinden, verwachſen und unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen ineinander verwandeln, hinlänglich bemüfen, um uns in 
den Stand zu ſetzen, ſchon jetzt die Grundlage der verſchiede⸗ 
nen Organiſationen zu erkennen und die Geſetze aufzuſtellen, nach 
denen die Theile der zuſammeygeſetzten Organismen ſich ent: 
wickeln. 

Hier ſtellen ſich dem Geiſte neue wiſſenſckaftliche Betrachtun⸗ 
gen dar; es tauchen, fo zu ſagen, neue Wiſſenſckaften auf, die 
uns ein neues reiches Feld von Forſchungen erſchließen. 

Eine dieſer Wiſſenſchaften ift die Pflanzen ⸗Teratologie, 
zweite die Dynamologie. 

In der That giebt es, außer dieſen teratologiſchen Erſcheinun⸗ 
gen, aus denen ſich die gegenſeitigen Beziehungen, ſonderbaren 
Modificationen und Verwandlungen dieſer ſogenannten Pflanzen⸗ 
anbängfel *) erklären, noch hoͤchſt wirkſame und mannigfaltige, 
unaufkoͤrlich thaͤtige Kräfte, die man indeß bis auf den beutigen 
Tag kaum beachtet hat, nämlich diejenigen, welche die Entwicke— 
lung der Pflanzen und deren Functionen regieren. 5 

Wenn der Satz einmal erwieſen iſt, daß jedes Anbaͤngſel ei⸗ 
gentlich nur ein Theil eines beſordern in der Schöpfung iſolirt 
daſtebenden, wiewohl mebrentheils gleich Anfangs an ſeiner ganzen 
Baſis aufgepfropften Weſens (wie, z. B., bei den Dicotyledonen, 
iſt, das vorerſt mit allen feinen Functionen nur fein eigenthuͤmli⸗ 
ches Leben, dann aber neben dieſem auch das Geſellſchafts⸗ oder 
allgemeine Leben lebt, deſſen Thätigkeit ſich in den großen Forſt⸗ 
baͤumen, jenen teratologiſchen Rieſen, je nach den Climaten, fortz 
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*) Unhängfel heißen dieſe Theile, weil, in der That, am phy- 
ton keine andern Anhängfel exiſtiren, als der Blattſtiel (me- 
rithallus petiolaris) und der Saum (merithallus limbaris) 
oder die Repraͤſentanten dieſer Theile. während der Boden 
(merithallus tigellaris) ſtets theilweiſe arenftändig, in dem 
Sinne iſt, in welchem man dieſen Ausdruck gewoͤhnlich ver⸗ 
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während, perlodiſch ober alljährlich, zu gewiſſen Jahreszeiten durch 
die theilweiſe oder gleichzeitige Entwickelung neuer, in Form, 
Organiſacion und Functionen hoͤchſt verſchicdenarager Individuen 
offenbart, welche letztere durch ihre Uevereinaaderſezung und Vers 
wachſung an manchen ihrer Theile die Malle jener großen Baume 
aufwärts und ſeitwarts vergroßern und Jo deren Vegetationskraft 
verſtarken; wenn, ſage ich, dieſer Satz einmal bewieſen it, fo 
werden uns die Geſetze der Drganographie und Pyyifologie der 
Pflanzen um Vieles deutlicher und ciafacher erſcheinen. 

Alsdann kommt die Dyaamogenie. Es iſt hier die Rede von 
den Kräften, welche ſihh in den Pilanzen offenbaren, welche deren 
Entwickelungen und Fauctionen regeln oder auch durch dieſe Yuncz 
tionen hervorgerufen werden. x . 

Bei den Pflanzen ſiad, wie bereits erwähnt, kein fi zuſam⸗ 
menziehendes Perz, keine Arterien und Venen für die Circulation, 
keine bungen fur die Reſpiration, kein Magen und Durmcanal 


-für die Verdauung, Afıimtlation und Blutbereitung; kein Gehirn 


und keine Nerven für das Denke, Empliadungs und Wilensver⸗ 
moͤgen, folglich keine Apparate für die Ocrsveranderung und ſelbſt⸗ 
thätige Vertheid gung vorhanden. 

Dagegen geſteiht man ihnen Fortpflanzungsapparate, Zeugungs⸗ 
organe, kurz, Geſqhlechter zu, indeß ſind heutzuage die Poyſtolo⸗ 
gen, wenngleich Ile den Proceß der Befruchtung nicht in Abrede 
ſtellen, weniger, als je, ruck tchtlich der dieſelben bewirkenden Theile 
und deren eigentliche Functionen miteinander einig. 

Das beben erheiſcht demnach ſelbſt bei den zuſammengeſetzteſten 
Pflanzen nicht jene Mannigfaltigkeit der Organe, welche man 
ſelbſt bei den einfahften oder am Uavollkommenſten organiſirten 
Thieren bemerkt; denn es läßt lich gegenwartig als völlig erwie⸗ 
fen betrachten, daß die einfache iſotirte 3 lle, das winzigſte Pfluns 
zenfragment ſo gut belebt iſt, wie der großte Baum. 

So lang ſich eine voll kändige Pflanze oder einer ihrer als 
bloßes Fragment vorhandenen Theile unter den angemaſſenen 
Bedingungen von bicht, Wärme, Feuchtigkeit und wahrſchein⸗ 
lich auch Electricitaͤt befinder, hort das Leben darin nicht auf, thä⸗ 
tig zu ſeyn. 

Dieſes Leben des zuſammengeſetzteſten, wie des einfachſten, ſo⸗ 
wie auf den Zuſtand eines Embryo's oder Embryo- Fragments, ja 
ſelbſt einer einfachen Zelle, deichräntten Gewachſes aͤußert ſich ſtets 
durch den Fortgang ſeiner Functionen. 

Allein dieſe Functionen der vereinzelten oder ſymmetriſch grup— 
pirten Gewebe und veraͤnderlich und hängen von dem Grade ab, 
in welchem dieſe Gewebe miteinander verbunden und verg ſeuſchaf⸗ 
tet find, ſowie von der Conſtanz und Regelmaͤß'gkrit, in denen 
Licht, Wärme und Feuchtigkeit auf dieſelben einwirken. 

Sie find demnach entweder hoͤchſt thätig, wie man dieß bei 
den großen Pflanzen, zumal den zwiſchen den Wendekrerſen wach⸗ 
ſenden, bemerkt; oder träge und gewiſſermaaßen unbemerkbar, wie 
man dieß an gew'ſſen vegetabiliſchen Erzeugniſſen mit verborgenen 
Knospen, in“sbeſondere bei den noch in ihren Saamenhuͤllen einge- 
ſchloffenen Embryonen, wo die Functionen gehemmt, aber ſicher 
nicht erloſchen ſind, zu beobachten Gelegenheit hat, 

Die Lebens- oder Functionskraͤfte der Pflanzen find demnach 
den Bedingungen der Organiſation, der Vergeſellſchaftung und 
der uͤbrigen bereits genannten Momente oder Potenzen propor⸗ 
tional. ö 

um dieſe letzten Saͤtze klarer zu machen, ſehe ich mich gend⸗ 
thigt, dieſelben durch einige Vermuthungen zu erläutern, welche 
die Hauptgrundlage dieſes vorläufigen Theils meiner Arbeit bilden, 
und die ich wohl paſſender Wahrſcheinlichkeiten nennen durfte, ine 
150 ſie fuͤr mich beinahe die Bedeutung erwieſener Wahrheiten 

gaben. . 

Indeß habe ich, aus den weiter unten auseinandergeſetzten 
Gründen, für angemeſſener gehalten, dieſe ganze Arbeit als uns 
maaßgeblich hinzuſtellen, weil dieſe Form ihrem ſoſtematiſchen Ents 
wickelungsgange am Beſten entſpricht. Durch Thatſachen bin ich 
auf theoretiſche Anſichten geführt worden; allein gerade über dieſe 
theoretiſchen Anſichten will ich hier, unter Beiziehung einiger ad⸗ 
miniculirenden allgemeinen Thatſachen, einige vorläufige Bemer⸗ 
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1 mich ſpäter auszusprechen gedenke, erſt in ihr rechtes Licht 
ellen. 


Erſte Vermuthung. 


Ich nehme alſo an, 1) daß eine lebende, iſolirte, von irgend 
einem vegetabiliſchen Organismus herruhrende und den der Weges 
tation gunſtigſten Bedingungen unterworfene Zelle ihr Leben forte 
figen, wachſen und ſich endlich zu einer vollſtandigen Pflanze aus⸗ 
bilden konne, d. h., zu einem Embryo oder eine Knospe, welche 
zu der Pflanzengruppe und Species gehort, von welcher die Zelle 
herrührt; auch, tinlofern die Pflanze diociſch iſt, demſelben Ges 
ſchlechte angehören werde, was bei den durch die Befruchtung erzeug⸗ 
ten Keimen nicht der Fall iſt, welche vald dem einen, bald dem 
andern Geſchlechte angehören, ohne daß man bisjetzt die Urſache, 
welche den Ausſchlag giebt, genau angeben kann. 

Allein ſelbſt in dieſer, ſich unter den gunſtigſten Umftänden ih⸗ 
rer Exiſtenz befindenden Mutterzelle ſcheint das Leben, ungefähr 
wie beim Emoryo der trocknen Saamen, träge und gehemmt. 
Es wirkt aber, trotz dieſer ſcheinbaren Unthätigkeit, fortwährend 
auf Erreichung des von der Natur ihm vorgeſteckten Zweckes hin, 
naͤmlich die Erhaltung und Fortpflanzung der Species, die Ver⸗ 
vollſtanoigung feines naturlichen Typus, die Darſtellung die⸗ 
ſes Typus in ſeinen verjungtern Maaßſtaͤben (Blatt, Embryo, 
Phyton.) 

In ditſer iſolirten Zelle, welche von ihres Gleichen unabhän« 
gig lebt oder von ihnen durch bloße Berührung (Endosmoſe) deren 
uberfluſſige Feuchtigkeit empfängt, ſteigert ſich das Functionsleben 
in ihrer organiſirenden Fluſſigkeit ledig ich mitteiſt ihrer Mem⸗ 
bran, welche die umgebenden Nahrungsſafte abſorbirt und ver— 
arbeitet. 

Iſt nun dieſe Zelle urſpruͤnglich einfach, doppelt oder dreifach? 
Iſt ſie etwa Anfangs einfach, dann doppelt und endlich aus einer 
großern Anzahl von umhüllenden Membranen zuſammengeſetzt? 
Dieß darf ich gegenwaͤrtig nicht ſagen, wird ſich aber ſpaͤter, bei 
Schilderung der Organiſation der verſchiedenen Gewebe, der Eiers 
chen, der Embryonen und ihrer aufeinanderfolgenden Hullen, auf's 
Deutlichſte heraus ſtellen. 

Eine drehende oder wirbelnde Bewegung, welche unſtreitig von 
den durch die Membran bewirkten Verbindungen, Abſorptionen 
und Aushauchungen (welche beiden letztern Functionen entweder 
abwechſelnd oder gleichzeitig von Statten gehen) abhängt, iſt die einzige 
wahrnehmbare pöyſicaliſche Erſcheinung. Nirgends zeigt ſich noch 
eine andere Kraft, als die der Verarbeitung (organogeniſchen Ver 
bindung) thätig. 

Wir wollen annehmen, daß dieſe belebte, ſelbſtſtaͤndig und iſo⸗ 
lirt fungirende, der Einwirkung der äußern Agentien unterworfene 
und mit der ſchwaͤchſtmoͤglichen organiſchen Kraft (nämlich der der 
umhuͤllenden einfachen oder doppelten Zellmembran, welche die von 
ihr abſorbirten und umgebenen Fluſſigkeiten verarbeitet, die Nah⸗ 
rungsſafte einſaugt, und nachdem ſie dieſelben umgearbeitet, wieder 
aushaucht, indem ſie manche Grundbeſtandtheile dieſer Fluͤſſigkeiten 
ſich aneignet und andere, z. B., diejenigen, welche durch die orga⸗ 
niſchen. Verbindungen und phyſiologiſchen Functionen erzeugt wer⸗ 
den, an dieſelben abfegt) begabte Zelle die Pflanze in ihrer ein⸗ 
fachſten Geſtalt, als Ei und noch lediglich den phyſicaliſchen Kraf. 
ten ) unterworfen, darſtelle, und noch kein anderes Lebenszeichen 
von ſich gebe, als durch die Ausdehnung ibrer durchſichtigen Wan⸗ 
dungen, ihr ſtets im Zunehmen begriffenes Anſchwellen ») und die 
vielleicht regelmäßige Bewegung ihrer organiſchen Fluͤſſigkeit. 


*) Nämlich der Abſorptions⸗ und Auehauchungs⸗ oder Ausſchwiz⸗ 
zungskraft und der träge von Statten gehenden Verbindung 
der organogeniſchen Elementarſtoffe, der in Bewegung befind: 
lichen Kügelchen, Globuline und Globuligene (Gambium?). 

) unter Abſorptionskraft (Hygroſcopicität- Hydroſcopicität)verſteht 
man die Fähigkeit der mit Feuchtigkeit in mehr oder weniger direc⸗ 
ter Berührung befindlichen lebenden vegetabiliſchen Gewebe, biefe 
Feuchtigkeit in dem Grade anzuzichen, daß fie ſich ganz damit 
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Wir wollen ferner annehmen, dieſe anfangs ſehr duͤnne und 
durchsichtige Fluͤſſigkeit werde durch die Verarbeitung ihrer Bes 
ſtandtheile allmälig immer dichter und weniger durchſichtig, indem 
ſich darin fortwährend und in immer ſteigender Progreſſſon, Körne 
chen, Kuͤgelchen (Globuline, Bläschen) bilden, die an Zahl, Größe 
und Undurchſichtigkeit ſtets zunehmen; daß die Stroͤmungen (Kräfte), 
welche dieſen Kuͤgelchen (Bläschen) eine drehende Bewegung er: 
theilten ), allmälig langfamer werden und zuletzt ganz zum Srill⸗ 
ſtande gelangen; daß in dieſem Zuſtande die Zelle durchſcheinend 
und mic einer dicklichen, ſtark mit ebenfalls ſchleimartigen und halb⸗ 
1 oder feſtweichen Kuͤgelchen (Bläschen) verſetzten Fluͤſſigkeit 
gefuͤllt ſey. 

Dieß iſt der Augenblick, welcher der Organiſation der Gewebe 
und der Erzeugung eines neuen Weſens, des einfachen oder zuſam— 
mengeſetzten, d. h., monocotyledoniſchen oder dicotyledoniſchen, phy- 
ton, oder auch des Reproductionsköͤrpers der Cryptogamen, voran⸗ 
geht, welches jederzeit aller gefaßreichen Gewebe beraubt ſiyn muß. 
Zu dieſem Zeitpuncte entwickeln ſich auch die erſten allgemeinen 
phyſiologiſchen (phyſico⸗dynamiſchen) Kräfte, welche den phyſico⸗ 
chemiſchen oder organogeniſchen Kraͤften nachfolgen. . 

Wir wollen überhaupt annehmen, daß in diefem Stadium des 
Pflanzeniebens das zellig⸗gefäßreiche Individuum und die Reorga— 
niſation (Reproduction) der Art, ron welcher die Zelle ſtammt, ih ⸗ 
ren Anfang nehmen, und daß ebenfalls dann, wie wir bald ſehen 
werden, die Moͤglichkeit der directen Beobachtungen beginnt.] 

Zu dieſem Ende nehmen wir an: 

1) daß die, die fragliche Zelle erfüllende, kuͤgelchenfuͤbrende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſich in dem Grade verdickt habe, daß ihre ſämmtlichen phy⸗ 
ſicaliſchen Bewegungen unterbrochen find, und daß fie zu einer zu⸗ 
ſammenhaͤngenden gewebartigen Maſſe geworden iſt, deren Zellen 
durch die mehr oder weniger entwickelten vergrößerten Kuͤgelchen 
gebildet werden; 

2) daß ihrestheils dieſe neuen Zellen, welche im Zuſtande von 
Kuͤgelchen und Globuline (B:äschen, otriculi) in der fie umgeben⸗ 
den organifirenden Flüfiigkeit, fo zu ſagen, gleich den Pfaneren in 
der Luft (im Aether?) ein eignes Leben lebten und wabrſcheinlich 
bisher unter dem Einfluſſe phyſicaliſcher (phyſico-chemiſcher) Kräfte 
ſtanden, nunmehr, mit einander verbunden und aneinander gepfropft, 
ſo daß fie zuſammen nur einen einzigen Körper bilden, in Bezie⸗ 
hung auf Abſorption, Aſſimilation und Ueberlieferung oder Aushau⸗ 
chung ein gemeinſchaftliches und allgemeines Leben leben *); 


keit inwohnt, die fo aufgenommene Feuchtigkeit theilweiſe durch 
Trockniß, Wärme u f. w. wieder zu verlieren, und wenn fie 
auf dirfe Weiſe einen Theil ihrer Stärke und Spannkraft eins 
büßen können, fo beſitzen fie dagegen auch im boͤchſten Grade 
die Fahigkeit, dieſe Spannkraft wiederzugewinnen, und zwar 
durch die ſäͤmmtlichen der Luft ausgeſetzten Thu ile, ſow'e die 
Wurzeln oder alle unter der Erde befindlichen Organe. Haͤu⸗ 
fig ſehen wir in unſeren Gaͤrten junge, krautartige Pflanzen, 
unter der Einwirkung der brennenden Sonnenftrablen oder bei 
anhaltender Dürrung (wie fie in den Sandwuͤſten und den 
Pampas von Chile und Peru vorkommt), weik werden und ſich 
niederlegen, aber ſich auch bei Annäherung der Nacht, nach 
einem Regen, nach dem Begießen, ja ſelbſt durch die Anweſen⸗ 
heit einer Wolke oder weniger Waſſerduͤnſte, zuſehends wieder⸗ 
aufrichten. Hat man ſchon verſucht, dieſe ſo einfache Erſchei⸗ 
nung, dieſe fo mächtige Kraft, welche unſtreitig von der Haar⸗ 
roͤhrchenanziebung (der trägen eder unoroaniſchen Materie) 
und der Hnarometricität oder Hyaroſcopicitaͤt (der todten or⸗ 
ganiſchen Körper oder chemiſchen Agentien) weit mehr verſchie⸗ 
den iſt, als ſich durch die anspruchsvollen Wörter: Abſorp⸗ 
tionskraft, Hygrometricitaͤt, Hygroſcopicität ausdruͤcken laßt, 
welche Wörter gar keinen genau beſtimmbaren Sinn baben, 
zu erklaren? Läßt ſich von dieſer merkwürdigen Erſcheinung 
ſelbſt durch die Endosmoſe vollſtändige Rechenſchaft geben? 

*) Gaudichaud, Annales d. Sc. nat., Sept. 1836. p. 9. 

) Wie ich angenommen habe, daß eine belebte Zelle zu einer 
vollſtaͤndigen Pflanze werden könne, fo mußte ich urſpruͤnglich 
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3) daß der Zufall und rein phyſſcaliſche Kräfte, d. h. ſolche, 
welche lediglich auf die organiſirvare Materie wirken, das Feſtwer⸗ 
den der zellenführenden & üfligkeit nicht allein bedingen. 

Raͤumt man die Richtigkeit dieſer Annahmen ein, ſo wird der 
aufmerkſame Beobachter alsbald wahrnehmen: 

1) Daß die neuen Zeuen ſich keineswegs zu einer unregelmä- 
Bigen, forınlofen Maſſe zuſammengefügt, fondern unter dem Eins 
fluſſe einer bis dahin nur nech phyſiogeniſchen Kraft ſymmetriſch 
in parallele, gerade, regelmäßige Reihen geordnet haben, welche 
ohne Zweifel die organiſchen Charactere der Mutterpflanze bereits 
in ibrer erſten Anlage zeigen; 

2) daß zwiſchen diefen, in dem Augenblicke, wo ſich die Ger 
webeform ausbildet, aber vor dem völligen Feſtwerden der organis 
ſirenden Fluſſigkeit entſtehenden Reiben eine Art von anälen, 
Gaͤngen oder mit F uͤcſigkeit gefuuten Streifen erſcheinen, welche 
der nicht zur Zellenbildung verwandte Ruͤckſtand der Flufſigkeit 
zu ſeyn ſcheinen und bald von den Zeuen abſorbirt werden oder 
ſich ſelbſt in andere Zellen von verſchiedener, meiſt ſebr geſtreckter 
Structur verwandeln, wie ſich in concentrirten ſeliniſchen Auftde 
ſungen Cryſtalle bilden; woraus denn die Zwiſchenzellengange, die 
Gekaͤße des ſogenannten aufſteigenden oder Merittallen : Eyitems 
entſpringen dürften, deſſen Zufammenſetzung wir früher ſummariſch 
dargelegt haben, und deſſen Organiſationsphaſen und Wachsthum 
wir bald bekannt zu machen gedenken. 

Wenn wir die Zelle als den Urſprung der Pflanze betrach⸗ 
ten „), fo finden wir: 

1) daß ich mich von der Wahrheit nicht weit entfernt haben 
kann, weil man ſich durch das eben Geſagte uͤberzeugt halten wird, 
daß dieſe Zelle urſprunglich ein, in einer zugleich organiſirenden 
und naͤhrenden Fluͤſſigkeit entwickelter organſſcher Punet war, der 
ſich ſtubenweiſe zu kleinen Kuͤgelchen (Bläschen, Koͤrnchen) oder 
Globuline, dann zu groͤßern Kuͤgelchen, endlich zu Zellen des or— 
ganiſchen Gewebes ausgebildet hat, weiches nun ſeinerſeits fuͤr das 
gemeinſchaftliche und allgemeine Leben ſungirt, indem es in feinem 
Innern neue Kügelchen (Bläschen, Koͤrnchen ꝛc.) entwickelt, welche 
in ihren verſchiedenen Zuſtänden der Zuſammenſetzurg, Entwicke— 
lung oder Zeitigung eben ſoviel phyſiogeniſche Apparate der Abe 
forption, Verarbeitung, Excretion und, in gewiſſen Faͤllen, der Res 
production find; 

2) daß die Zuſammenfuͤgungen von Kügelchen (Bläschen ꝛc.) in 
den Zellen, ſowie die der Zellen unter einander, eben ſoviel organie 
ſirende Apparate oder Syſteme ſind, die ihre eigenthuͤmlichen Fun— 
ctionen beſitzen und gemeinſchaftlich zur Ernährung, Erhaltung, 
dem Wachsthume und der Reproduction der Art beitragen *). 


vorausſetzen, daß eines der durch dieſe Zelle erzeugten Kuͤgel⸗ 
cken zum Embryo werden koͤnne. Aus zablreichen Gründen 
babe ich jedoch dieſe Anſicht aufgegeben. Später glaubte ich, 
die Mutterzelle konne ſich vielleicht, gleich den Membranen des 
perispermum, durch eine centripetale Zellenbildung füllen; in⸗ 
deß habe ich für dieſe letztere Hypotheſe keine Bewrisgründe 
auffinden können. Uebrigens verdienen dieſe ſaͤmmtlichen An⸗ 
nat men die Aufmerkſamkeit der Phpſtologen, und fernere Beob⸗ 
achtungen muͤſſen erſt lehren, welche oder ob eine darunter die 
richtige iſt. 

) Mehrere Phyſiologen find, ſowohl vor, als nach meinen Ar⸗ 
beiten an die Erledigung derſelben Frage gegangen und haben 
fie in ihrer Weiſe gelöſ't. Ich hatte nicht die geringſte Kenvt⸗ 
niß, weder von ibren Unterſuchungen, nech ven ihren Anſich⸗ 
ten über dieſen Punct. Meine ganze Abhandlung muß Zeug⸗ 
niß davon ablegen daß, wenn ich auch bier und da mit ihnen 
üͤbereinſtimmen follte, ich doch von einem ganz andern Puncte 
ausgegangen bin und einen ganz andern Weg eingeſchlagen 
habe, als ſie. 

*) Die Phyſiologen aller Zeiten haben die Fragen aufgeftellt: 
welches find die urſprünglichen Gewebe der Pflanzen? Ente 
ſtebr ein Gewebe aus dem andern? 

Sie würden biefe Fragen erledigt haben, wenn es ihnen ein» 
gefallen wäre, ſich folgende zu En 
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Es giebt ſehr viele Zellen, welche ſich erfhöpfen und vermöge 
einer Art von Verſchmelzung, Fluͤſſigwerdung oder Reſorption ihre 
verſchiedenen Kügelchen fahren laſſen; allein nicht alle Kuͤgelchen 
der Gewebe haben die Beſtimmung, Zellen zu bilden, und nicht 
alle Zellen die, Pflanzenindividuen zu erzeugen. Dieß eben von 
mir dargelegte Mittel der Vervielfältigung der Pflanzen iſt nicht 
einmal das gewöhnliche, ſondern wegen der vielen günftigen um⸗ 
ſtände, die ſich zu deſſen Wirkſamkeit vereinigen müjfen, in der 
Natur vielmehr hochſt ſelten. Wäre dem nicht fo, fo würde die 
Erde für die Aufnahme und Ernährung aller Pflanzenſproͤßlinge 
viel zu klein ſeyn. Jene Organe haben vielmehr eigentlich die Be⸗ 
ſtimmung, die eigenthuͤmlichen Beſtandtheile der Pflanzen aus⸗ 
zuarbeiten. 

Die innerliche oder aͤußerliche Cage, die hierdurch oft bedingte 
Geſtalt und eine Menge andere Bedingungen entſcheiden, in der 
Regel, über die Functionen, welche dieſe Zellen zu erfüllen baben. 
Daher rühren die zahlreichen Verhaltungsarten, die fo verſchieden— 
artigen Functionen und Producte dieſer Gewebe. 

Die Mittel, welche die Natur anwendet, ſind, in der Regel, 
weniger einfach. Allein bevor ich an die Behandlung dieſes neuen 
Gegenſtandes, 
gehe und von der fo geheimnißvollen Erſcheinung der Befruchtung 
rede, muß ich unſerer gedachten oder idealen Pflanze durch alle ihre 
Entwickelungsſtufen folgen. 

Ich habe geſagt, die durch die Ernährung mit Lebenskraft 
durchdrungene Zelle habe ſich vermöge der, Abſorptionskraft genanns 
ten, aber bis jetzt noch nicht gehörig erklärten Fähigkeit mit Flüͤſ⸗ 
ſigkeit gefuͤllt; dieſe durch die äußern Agentien modificirte Fluͤſſig⸗ 
keit habe ſich unter dem Einfluſſe der Membran zu Kuͤgelchen 
(Blaͤschen, Koͤrnchen), dann zu Zellen organiſirt, und dieſe durch 
einen ſchleimigen (gallertartigen, gummiartigen oder aus Cambium 
beſtehenden) Kitt miteinander verbundenen Zeilen bilden nun eine 
einzige, mit einem gemeinſchaftlichen Leben, dem Abſorptions⸗(Ue⸗ 
berlieferungs „ Verarbeitungs-, Aſſimilations -) Leben begabte 
Maſſe; in dem Augenblicke, wo ſich dieſe Kuͤgelchen (Koͤrnchen, 
Blaͤschen, Globulinetheilchen, utrienli) in Zellen verwandelt und 
zu einer Maſſe zufammengefügt hätten, ſeyen Zwiſchenzellenräu⸗ 
me, Canale, Gange, Gefäße, neue verſchiedenartige Körper zwiſchen 
ibnen entſtanden. 

Hier hebt nun, meiner Anſicht nach, das mit Gefäßen verſe— 
bene Gewaͤchs und folglich die Circulation an. Vorher waren nur 
Erſcheinungen der Endosmoſe und Erosmoſe, d. h., Abſorption 

und Ausſchwitzung der tropfbaren und gasförmigen Fluͤſſigkeiten, 
wahrzunehmen. 

So lange die urzelle nur Fluͤſſigkeit, junge Kuͤgelchen (Koͤrn 
chen, Globulinetheilchen, beginnende Bläschen) oder vollkommene 
Kuͤgelchen (Globulinetheilchen, Bläschen, utrieuli) enthielt, welche 
aber iſolirt in dieſer zellenfuͤhrenden (koͤrnchenfuͤhrenden, kuͤgelchen⸗ 
führenden) Fluͤſſigkeit umherſchwammen, galt fie mir nur für ein 
mit zahlreichen, im Eiweiß umhertreibenden Dottern verſehenes Ei, 
welche Dottern der Vergrößerung und eigenthuͤmlichen organiſchen 
Entwickelung, fo wie des felbitftändigen Lebens fähig ſeyen, da fie 
denn ihrestheils neue organiſirende und reproducirende Syſteme bil— 
den wuͤrden. on 

Sobald aber bie in der Zelle enthaltenen Subſtanzen bie feſte 
Form angenommen, ſobald ſich die Kügelchen aneinandergepfropft 
haben, gilt mir dieſe Zelle (im Ganzen) nicht mehr als ein aus 
mehrern Keimen oder Embryonen zuſammengeſetztes Ei, ſondern 
fuͤr eine fertige Pflanze, ein Individuum, ein phyton. 


Kennt man Pflanzen, welche urſprünglich zellig find? Ant⸗ 
wort: Ja. x Lan 

Kennt man Pflanzen, die urfprünglih aus Gefäßgeweben 
deſtehen? Antwort: Nein. FIR 

Kennt man Pflanzen, die urſpruͤnglich eine zellige Organi⸗ 


ſation befigen und fpärer zellig⸗gefaͤßartig werden? Ant⸗ 
wort: Ja. 


naͤmlich der Reproduction durch die Geſchlechter, 
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Die Beobachtung lehrt jedoch, wie ich bereits im Jahre 1833 
bemerkte, daß jede Pflanze ihren beſondern Organiſationstypus be⸗ 
figt; daß dieſer Typus ſich verſchiedenartig modificirt, in zahlrei⸗ 
chen Arten wiederfindet, welche Gruppen, Gattungen, Familien und 
vor Allem Claſſen bilden. 

Dieſer Claſſen oder Hauptabtheilungen ſind, nach dem Sy⸗ 
ſteme des berühmten Antoine⸗kaurent de Juſſieu, drei, 
nämlich die Acotyledonen, Monocotyledonen und Dicotyledonen. 

Untere völlig ausgebildete Zelle bietet uns nun nicht nur den 
Organiſationstypus der Pflanzenclaſſe, woher ſie ſtammt, ſondern 
auch den der Art, von welcher ſie herruͤhrt, genau dar. 

In dieſem Zuſtande bildet die organiſirte Zelle ein, auf den 
einfachſten Grad der Organiſation und, wenn ſie zu den Gruppen 
der Geräßpflangen gehört, auf den erſten merithallus, den man, 
wenn man will, die Axe des Gewaͤchſes nennen kann, beſchraͤnktes 
Pflanzenindividuum. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Aufnahme arſeniger Säure in die Saͤfte 
hat Herr Gianelli, Profeſſor zu Lucca, lehrreiche, mehrmals 
wiederholte, Verſuche angeſtellt, wodon die Reſultate ſich in Fol⸗ 
gendem zuſammenſtellen und in zweifelhaften Fällen Aufflärungen 
verſprechen. — 1. Das Blut, der Urin und die Lungen der mit 
arſeniger Saͤure vergifteten Thiere ſind im Stande, eine ſchaͤdliche 
Wirkung auf Hausgefluͤgel auszuuͤben, von denen man fie vere 
ſchlingen läßt. — 3. Das Blut aͤußert dieſe Wirkung, ſowohl 
wenn es von noch lebenden vergifteten Thieren, als wenn es aus 
deren Leichen und ſelbſt einige Tage nach dem Tode genommen iſt. 
Die Schnelligkeit des Todes, die Form, unter welcher die arſenige 
Siure genommen werden, verändern nichts an der Art und Weiſe, 
wie die Wirkungen ſich an den einzelnen vergifteten Vögeln zeigen. — 
3. Wenn jedoch das Blut von Toieren genommen if, denen der 
Arſenik in geringer Quantität gegeben worden, oder wo guͤnſtige 
Bedingungen für die Abſorption vorhanden waren, fo veranlaßt das 
Blut bei den Voͤgeln nur einen langſamen Tod, und zuweilen un⸗ 
terliegen ſie nicht. — 4. Das Hirn und das Rückenmark der mit 
S HU LeveI Hl NN i d. Fupo bie.· Nůaeß. . mathe, bi aſQa . 

Subſtanzen freſſen, nicht giftig. — 5. Das Blut von Thieren, 
welche mit anderen Subſtanzen getoͤdtet worden ſind, deren man 
ſich ſonſt zum Vergiften bedient, hat keine nachtheilige Wirkung 
auf die Thiere, welche es verſchlucken. Die Subftanzen, mit wel⸗ 
chen Herr Gianelli erperimentirt hat, find Alcohol, Kirſchlor⸗ 
beer ⸗Waſſer, aͤtzendes Queckſilber- Sublimat, ſchwefelſaures Kur 
pfer, Brechweinſtein, eſügſaures Blei, ſalpeterſaures Silber, ſal⸗ 
peterfaures Wismuth, ſalzſaures Zinn, ſchwefelſaures Zink, Tin- 
ctura thebaica, eſſigſaures Morphium, Strychnin und Canthari« 
den = Pulver. 

Orientaliſche Methode die Zeit zu meſſen. — Die 
Voͤlker des Oſtens meſſen die Zeit nach der Lange ihres Schattens. 
Wenn man alfo einen Menſchen fragt, welche Uhr es ſey, fo geht 
er alſobald in die Sonne, ſtellt ſich gerade aufrecht und indem er 
nachſieht, wo fein Schatten aufhört, mißt er die Länge deſſelben 
mit den Füßen ab und giebt dann die Zeit ziemlich genau an. So 
wänſchen die Arbeiter eifrig den Schatten herbei, welcher die Zeit 
angiebt, wo fie ihre Arbeit aufgeben können. Sie ſagen daher: 
„Wie lang es dauert bis mein Schatten kommt.“ — „Warum 
kamſt Du nicht früher?“ „Weil ich auf meinen Schatten wartete.“ 
— Im Buche Hiob, 7tes Capitel, ſteht geſchrieben: „Wie ein 
Knecht ſich ſehnet nach feinem Schatten.“ (Roberts’ Illustrations.) 

Der Handel mit Schnecken iſt in ulm, wo man fie 
aufziebt und fettmacht, fo bedeutend, daß mehrere Millionen derſel⸗ 
ben jährlich in die katholiſchen Provinzen geſendet werden, wo fie 
in den Faſten verfpeifet und für Delicateſſen gehalten werden. 


— — — 
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Heilkunde. 


Ueber die Reihefolge, in welcher die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeiten in der Asphyxie aufgehoben werden. 
Von Dr. John Reid. 


Die Kenntniß der Reihefolge, in welcher die Lebens— 
Functionen des Organismus bei der Asphyxie zum Still: 
ſtande gebracht werden, iſt nicht nur bei der Beleuchtung 
der Natur des Reſpirationsproceſſes und bei der Feſtſtellung 
der Regeln fuͤr die Wahl der anzuwendenden Heilmittel 
von weſentlichem Nutzen, ſondern ſie kann auch fuͤr die Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Geſetze der Phyſiologie im Allgemeinen 
von großer Wichtigkeit ſeyn. Jedoch iſt die zur Erlangung 
dieſer Kenntniß erforderliche Unterſuchung, wegen der innigen 
Verbindung, in welcher die Reſpiration bei den hoͤhern Thies 
ren mit den uͤbrigen Lebensproceſſen ſteht, und wegen der 
Schnelligkeit und Energie, mit welcher dieſe untereinander 
in Wechſelwirkung treten, mit großen Schwierigkeiten ver: 
bunden. Bei den zu dieſem Behufe anzuſtellenden Verſuchen 
iſt es nicht nur noͤthig, auf jedes eintretende Phänomen ges 
nau zu achten, ſondern es muͤſſen auch alle begleitenden 
Umſtaͤnde ſorgfaͤltig und, wo möglich, einzeln, erwogen wer— 
den, um dadurch zu ermitteln, inwiefern ſie auf das ſich er— 
gebende Reſultat influiren. Unſere Fortſchritte bei derglei⸗ 
chen Unterſuchungen werden daher nothwendig ſtets langſam, 
oft ſchwankend und unſicher ſeyn. Ich, meinerſeits, habe 
dieſe Schwierigkeit ſo hemmend gefunden, daß ich mehrere 
Mal, an einem gluͤcklichen Erfolge ganz verzweifelnd, nahe 
daran war, die gegenwaͤrtige Unterſuchung aufzugeben, ehe 
es mir nach vieler Muͤhe und wiederholten Taͤuſchungen ge— 
lungen iſt, zu einem Reſultate zu gelangen, welches ich für 
ein befriedigendes zu halten mich berechtigt glaubte. 

Zwei Puncte in der Phyſiologie der Asphyxie ſind es vor— 
zuͤglich, welche in den letzten Jahren beſondere Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben, nämlich die Natur des Hemmniſſes für 
den Blutlauf in den Lungen und die Urſache des Aufhoͤrens der 
fenforiellen Functionen. In der richtigen Erklaͤrung dieſer bei— 
den Umſtaͤnde ſucht man gemeiniglich den Schluͤſſel zur Loͤſung 
der Frage in Bezug auf das Aufhoͤren der Lebensthaͤtigkei⸗ 
ten in der Asphyxie. Den erſteren, nämlich die Hemmung 
des freien Blutlaufes in den Lungengefaͤßen und die daraus 
folgende Stagnation des Blutes in der rechten Seite des 
Herzens und den großen, zu dieſem Organe fuͤhrenden, Ge— 
fäßen, hat man dreien Urſachen zuzuſchreiben: dem Aufhoͤren 
der mechaniſchen Bruſtbewegungen; den Wirkungen des ve— 
nöfen Blutes auf die Contractilitaͤt des Herzens; und der 
Schwierigkeit, weiche das Venenblut bei feinem Durchgange 
durch die Capillargefaͤße der Lungen findet, wenn die chemi⸗ 
ſchen Veränderungen, welche das Blut hier durch die Be: 
ruͤhrung mit der atmoſphaͤriſchen Luft erleidet, aufhören. 
Die Anſicht, daß die bei'm asphyctiſchen Tode erfolgende 
Anhäufung des Blutes in der rechten Herzhaͤlfte und den 
dahin führenden großen Gefuͤſen eine Folge des Aufhoͤrens 
der mechaniſchen Bruſtbewegungen ſey, iſt von Haller ver: 


theidigt worden. Er behauptete, daß, wenn die Lungen, 
wie während der Inſpiration, von Luft ausgedehnt find, das 
Blut leicht und reichlich durch die Lungengefuͤße fließe; wenn 
dagegen dieſe Organe, wie bei der Exſpiration, zuſammen⸗ 
gefallen find, die Pulmonar-Blutgefaͤße fo zuſammengedruͤckt 
und ihre Winkel ſo ſpitz werden, daß ſie großentheils fuͤr 
das aus der rechten Herzhaͤlfte kommende Blut unkurchgaͤn⸗ 
gig ſeyen. (Elem. Phys. III. 246.) Im Widerſpruche 
mit den mathematiſchen Berechnungen und Schluͤſſen Hals 
ler's behauptet Goodwyn ), daß, wenn die Lungen in 
ihrem Umfange vermindert und die Winkel der Blutgefaͤße 
bloß bis zu dem Grade veraͤndert ſind, wie ſie ſich bei der 
Exſpiration geſtalten, der Blutfluß durch dieſelben nicht tes 
ſentlich gehindert ſeyn wuͤrde. Zur Unterſtuͤtzung ſeiner Be— 
hauptung fuͤhrt er den Umſtand an, daß, wenn ſich in der 
Bruſt, fen es bei'm Menſchen in Folge einer Krankheit, 
oder bei den niedern Thieren auf kuͤnſtlichem Wege einge: 
bracht, eine ſolche Menge Waſſers befindet, daß ſie hinreicht, 
um die Lungen zu dem Volumen zu comprimiren, das ſie 
in der Exſpiration haben, die Circulation in den Lungen 
noch fortdauert. Er behauptet, daß das Aufhoͤren des 
Blutlaufs in der Asphyxie hauptſaͤchlich davon abhaͤnge, daß 
das Venenblut nicht geeignet ſey, die linke Hetzhaͤlfte zu 
Contractionen anzuregen. „Wenn die Reſpiration,“ ſagt 
er, „unterbrochen iſt, fo vermindert ſich die belle Farbe des 
Blutes allmaͤlig, und die Contractionen des linken atrium 
und Ventrikels hoͤren bald auf. Dieſes Aufhoͤren der Zu— 
ſammenziebung iſt eine Folge des mangelnden Reizes in dem 
Blute ſelbſt.“ Dieſe Anſichten Goodwyn's wurden ei— 
nige Jahre nach ihrer Bekanntmachung von Coleman *) 
und Kite *) angegriffen. Dieſe Beiden führen vers 
ſchiedene Verſuche an, um zu beweiſen, daß die linke Herz⸗ 
bälfte auch durch den Einfluß des venoͤſen Blutes ſich leb— 
haft zuſammen ehen koͤnne. Auch behaupten fie, durch 
Verſuche nachgewieſen zu haben, daß, wenn die Lungen 
während des Fortſchreitens der Asphyxie kuͤnſtlich in einem 
ausgedehnten Zuſtande erhalten werden, die Quantitaͤt des 
in dem rechten Herzen nach dem Tode gefundenen Blutes 
nicht viel, wenn uͤberhaupt, groͤßer ſey, als die, welche in 
dem linken Herzen enthalten iſt. Auch Bichat hat viele 
Beweiſe dafur angeführt, daß die Contractionen des linken 
Herzens unter dem Einfluſſe des dunkeln, venoͤſen Blutes 
lebhaft von Statten gehen koͤnnen. In zablreichen Verſu⸗ 
chen hat er gefunden, daß, wenn ein Thier in einen aſphyc⸗ 
tiſchen Zuſtand verſetzt wurde, Anfangs dunkelrothes Blut 
durch die Lungen zum linken Herzen ſtroͤmte und auch 
kurze Zeit aus einer durchſchnittenen Arterie mit beträchtli⸗ 
cher Gewalt hervotſturzte; ebenſo uͤberzeugte er ſich, daß die 


) The connection of Life with Respiration. London 1788. 
) A Dissertation on suspended Respiration. London 1788. 


%) Essays and observations etc. on the Submersion of Ani- 
mals etc. 1795. 
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Contractionen des Herzens, ſelbſt nachdem fie bei den vers 
ſchiedenen Arten des gewaltſamen Todes bereits aufgehoͤrt 
hatten, dadurch wiederhergeſtellt werden konnten, daß man 
durch eine Lungenvene dunkles vendes Blut in das dicke 
Herz ſpritzte.) Von beſonderer Wichtigkeit, meint Bis 
chat, ſey die Unterſcheidung der Wirkungen, welche die As⸗ 
phyxie auf die Functionen des animaliſchen Lebens hat, von 
denjenigen, die fie auf die Functionen des organiſchen Lebens 
ausübt; aber auch die Ermittlung, welche von dieſen beiden gro— 
ßen Reihen der Lebensverrichtungen zuerſt aufgehoben werde, und 
welchen Einfluß fie gegenſeitig anfeinander ausüben, Er behaup⸗ 
tet, daß die Herzthaͤtigkeit nicht deßhalb aufhoͤre, weil das in die 
linke Herzhaͤlfte gelangende dunkelrothe Blut dieſe nicht zur 
Contraction anzuregen vermöge, ſondern weil das durch die 
Kranzarterien den Muskelfaſern des Herzens zugefuͤhrte 
dunkle Blut die Gontractilität dieſes Organs aufhebt. Dieſe 
Einwirkung des venöſen Blutes auf die Contractilitaͤt des 
Herzens betrachtet er jedoch nur als ein iſolirtes Phaͤnomen 
in der Asphyxie; denn er glaubt, daß die Vitalität aller 
Gewebe des Körpers durch die Circulation dieſes dunkeln 
Blutes auf gleiche Weiſe afficirt werde, und daß die Gehirns 
oder die animaliſchen Functionen ſtets vor denen des or⸗ 
ganiſchen Lebens aufgehoben werden. Er behauptet ferner, 
daß die Anhaͤufung des Blutes in dem rechten Ventrikel 
nicht von einem mechaniſchen Hinderniffe in den Blutgefaͤ⸗ 
ßen der Lungen, ſondern von verſchiedenen andern Urſachen 
abhaͤnge, und zu dieſen Urſachen zählt er den Widerſtand, 
welcher der Gewalt des durch die Circulation des dunkeln 
Blutes bereits geſchwaͤchten rechten Herzens in den Bron⸗ 
chial⸗Arterien entgegentritt, ſowie das Aufhoͤren der Excita— 
tion der Lungen durch die atmoſphaͤriſche Luft **), wobei auch 
der Umſtand influire, daß der linke Ventrikel den von den 
Capillargefaͤfen des ganzen Koͤrpers gebotenen Widerſtand 
leichter uͤberwindet, als die Venen und der Lungen-Ventri⸗ 
kel den Widerſtand überwinden, den die Capillargefaͤße der 
Lungen darbieten. Bichat ſcheint darüber in Zweifel ges 
weſen zu ſeyn, ob die Circulation des venoͤſen Blutes durch 
die Capillargefaͤße des großen Kreislaufs die Vitalität der 
Gewebe bloß durch Mangel an Reiz, oder dadurch aufhebe, 
daß ſie irgend einen laͤhmenden Einfluß auf dieſelben uͤbe; 
denn bei der Eroͤrterung ihrer Wirkungen auf das Gehirn 
äußere er ſich folgendermaaßen: „Je ne puis dire si 
est negativement ou positivement que s'exerce son 
influence; tout ce que je sais, c'est que les fonc- 
tions du cerveau sont suspendues par elle.“ Ob- 
gleich es nun Bich at nicht gelungen iſt, die Art, in wels 
cher die Functionen des Lebens in der Asphyxie aufgehoben 
werden, richtig zu erklaͤren, ſo war er es doch unſtreitig, 
der uns den Weg gezeigt hat, auf welchem jene Kenntniß 
zu erlangen ſey. Ein weiterer Fortſchritt in der Erklärung 
der Asphyxie iſt durch die Verſuche des Dr. D. Wil: 
liams und des Dr. J. P. Kay gemacht worden. Dr. 


*) Sur la vie et la mort, article sixieme, $. II. 
*) „Le defaut de aon excitation par Tair vital.“ 


188 


Williams ) fand, „daß, wenn die Bruſt unmittelbar 
nach der während der acme der Inſpitation erfolgten Unter⸗ 
bindung der trachea geöffnet wurde, die Lungenvenen bald 
leer wurden, waͤhrend die Lungenarterien noch voll blieben.“ 
Hieraus ſchloß er, daß in der Asphyxie das Blut in ſeinem 
Laufe durch die Lungen gehemmt ſey, waͤhrend die Circula⸗ 
tion in den Übrigen Geweben des Körpers noch fortdauere, 
und daß die Obſtruction in den Lungen „von einem Mangel 
an einer atmoſphaͤriſchen Luft Iherruͤhte.“ Auch Dr. Kay **) 
iſt durch feine zahlreichen Verſuche zu dem Schluſſe gekom⸗ 
men, „daß die Circulation erſt fill ſteht, wenn die Reſpi⸗ 
ration bereits aufgehoͤrt hat, weil dann, wegen Mangel an 
Sauerſtoff, das Blut nicht decarboniſirt wird und die feis 
nen Lungengefaͤße, welche ſonſt arterielles Blut führen, nun 
vinöfes Blut zu führen nicht im Stande find, daher denn 
dieſes in den Lungen ſtagnirt.“ Dieſe Stagnation des 
Blutes in der rechten Herzhaͤlfte und den Lungenarterien, 
glaubt er, entſtehe dadurch, daß das venoͤſe Blut unfaͤhig 
ſey, die arteriellen Capillargefaͤße der Lungen zu reizen. 
Die Verſuche von Edwards *) an Froͤſchen und die von 
Dr. Kay an warmblütigen Thieren haben ſehr deutlich ges 
zeigt, daß die Circulation des venoͤſen Blutes in dem Mus- 
kelgewede auf die Contractilitaͤt deſſelben nicht nur keinen 
ſchwachenden Einfluß ausübt, ſondern dieſe Eigenſchaft ſich 
auch weit länger manifeftirt, wenn man venoͤſes Blut durch 
die Gefaͤße dieſes Gewebes ſtroͤmen läßt, als wenn der Blut— 
lauf gänzlich aufgehoben iſt. 

Wenn nun auch die Verſuche von den Dr. Dr. Wite 
liams und Kay gezeigt haben, daß die Circulation in der 
Asphyxie durch ein Hinderniß im Kreislaufe der Lungen 
zuerſt zum Stehen gebracht wird, ſo glauben wir doch, daß 
nur Wenige, nach einer ſorgfaͤltigen Analyſe derſelben, ſich 
uͤberzeugt halten werden, daß die Reſultate derſelben uns in 
den Stand ſetzen, zu beſtimmen, ob jenes Hinderniß eine 
Folge der Unterbrechung der Athembewegungen der Bruſt, 
oder des Aufhoͤrens der chemiſchen Veränderungen des Blu⸗ 
tes durch die atmoſphaͤriſche Luft ſey — eine fuͤr die Phy⸗ 
ſiologie im Allgemeinen hoͤchſt wichtige Frage. Wenn wir 
uns an den großen Einfluß erinnern, den die reſpiratoriſchen 
Muskelbewegungen auf die Kraft, mit welcher das Blut 
durch die Gefaͤße getrieben wird, ausuͤben, — ein Umſtand, 
der zuerſt von Hales ), dann von Bich at ++), und zus 
letzt in einer beſtimmten Weiſe von Magendie +++) und 
Poiſeuille ) erläutert worden iſt — fo muß ſtets in 
der Erklarung der bei den Verſuchen Über Asphyxie beobach⸗ 


*) On the cause and the effects of an obstruction of the 
blood in the Lungs. Edinburgh Medical and Surgical 
Journal. Vol. XIX. p. 524. 

*) The Physiology, Pathology and Treatment of Asphyxia. 
1834. 


% De l’influence des agens physiques sur la vie, p. 9. 
1824. 

+) Practical Essays, Vol. II. p. 1 — 33. 

1) Sur la vie et la mort. 

+++) Journal de Physiologie, Tome I. 

J) Ibid., Tome III. p. 272. 
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teten Erſcheinungen ein gewiſſer Grad von Ungewißheit lies 
gen, wenn man bei dieſen Verſuchen nicht darauf bedacht 
geweſen iſt, die Ausdehnung und den Werth dieſes Ein- 
fluſſes zu ermitteln und feſtzuſtellen. 

Dieſe Vorſicht iſt um fo nöthiger, als man gefunden 
hat, daß Anfangs noch dunkelrothes Blut durch die Lungen 
fließt und mit großer Kraft und in einem vollen Strome 
aus einer durchſchnittenen Atterie herausſtrömt; daß es erſt 
dann, wenn die Athembewegungen bedeutend abgenommen 
haben, in den Lungen zu flagniren beginnt, und daß man 
nach dem Tode haͤufig betraͤchtliche Quantitaͤten dunfeln 
Blutes in der linken Herzhaͤlfte antrifft. Coleman hat 
gefunden, daß das Quantitaͤtsverhaͤltniß des, in beiden Herz⸗ 
haͤlften nach dem Ertrinken ſich vorfindenden Blutes ſehr 
verſchieden ſey, zuweilen wie 7: 4, ein anderes Mal wie 
5: 2 oder wie 12: 7, fo daß im Dulchſchnitt die Quan-⸗ 
tität der rechten zu der der linken Hälfte ſich ungefähr wie 
35 : 15 verhält. Nach dem Erhaͤngen war das Verhaͤlt⸗ 
niß wie 28: 18. 

Um die erwaͤhnte Luͤcke in der Theorie der Asphrxie, 
wo moͤglich, auszufüllen, ſtellte Profeſſor Aliſon wieder: 
holentlich folgenden Verſuch an *): Er brachte ein Kanin— 
chen in Stickſtoffgas und ließ es darin ſo lange verweilen, 
bis die Athembewegungen deſſelben muͤhſam wurden und 
Empfindungsloſigkeit einzutreten degann. Alsdann nahm er 
das Thier, fo ſchnell wie moͤglich, aus dem Glasgefaͤße, in 
welches es eingeſperrt war, heraus, zerſchmetterte ihm ploͤtz— 
lich mit einem Hammer das Gebirn und öffnete unmittel: 
bar darauf die Bruſt. Die Quantität des in der rechten 
Herzhaͤlfte gefundenen Blutes war bei weitem groͤßer, als 
die in der linken; und da die Athembewegungen nicht eher 
aufbörten, als bis das Thier todt und die Circulation größe 
tentheils aufgehoben war, fo ſprechen dieſe Verſuche offen— 
bar entſchieden zu Gunſten der Anſicht, daß die Anhäuiung 
des Blutes in und um die rechte Herzhaͤlfte von dem Auf— 
hoͤren der chemiſchen Veraͤnderungen des Blutes durch die 
atmoſphaͤriſche Luft und nicht von der Unterbrechung der 
mechaniſchen Bewegungen der Bruſt abhaͤnge. 

Dieſe Frage ſchien mir durch eine Reihe von Verſu— 
chen, die in folgender Art angeſtellt wurden, auf eine ent— 
ſcheidende Weiſe geloͤſ't werden zu koͤnnen. Eine, mit einem 
Hahne verſehene, Roͤhre wurde in eine Oeffnung der tra— 
chea und ein Haͤmadynamometer, von Poiſeuille, in 
die art. cruralis gebracht, um über die Kraft, mit wel⸗ 
cher das Blut in dem Arterienſyſteme bewegt wurde, eine 
beſtimmte Auskunft zu erhalten. Hierauf wurde der Hahn 
der, in der trachea befindlichen, Rohre geſchloſſen und, 
nachdem der Reſpirationsproceß lange genug unterbrochen 
war, um ein entſchiedenes Fallen der Queckſilber-Saͤule, 
welche durch den Druck des in der Schenkelarterie ſich bes 
wegenden Blutes gehoben worden war, zu veranlaffen, eine 
weite, mit reinem Stickſtoffe gefüllte, Blaſe, an welcher ſich 
eine meſſingene, mit einem Hahne verſehene Röhre befand, 
an der in der trachea befindlichen Röhre, welcher die Bla: 


) Edinburgh medical and surgical Journal, Vol. XLV. p. 103. 
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ſenroͤhre genau angepaßt war, befeſtigt und dann beide 
Haͤhne geoͤffnet. Nachdem die Wirkungen des Einathmens 
des Stickſtoffes genau gemerkt worden, wurde die Stickſtoff 
enthaltende Blaſe durch eine andere erſetzt, welche, von glei⸗ 
chem Umfange wie jene, mit atmoſphaͤriſcher Luft gefuͤllt 
und gleichfalls |mit einer Roͤhre verſehen war, und dann 
eine Vergleichung der Reſultate angeſtellt. Der Unterſchied 
zwiſchen den Wirkungen der Inſpiration des Stickgaſes und 
denen des Einathmens der atmoſphaͤriſchen Luft war auf— 
fallend und von der Art, daß kein Irrthum dabei möglich 
war; denn waͤhrend das Queckſilber in dem Inſtrumente, 
ſo lange das Athmen im Stickgaſe dauerte, fortwaͤhrend fiel, 
begann es ſofort ſehr ſchnell zu ſteigen, ſobald nur die at— 
mofphärifche Luft in die Lungen gelangte und auf das Blut 
einwirkte. Bei dieſem Experimente haben alſo dieſelben mes 
chaniſchen Bewegungen der Bruſt, welche die Circulation 
des Blutes in den Lungen waͤhrend der Reſpiration im 
Stickſtoffgaſe nicht wiederherſtellen konnten, dieſe Wieder⸗ 
herſtellung ſchnell bewirkt, ſobald atmoſphaͤriſche Luft zu den 
Lungen zugelaſſen wurde, und zwar bei demſelben Thiere, 
und nachdem bereits der Verſuch mit dem Stickſtoffe miße 
gluͤckt und folglich der Proceß der Asphprie weiter vorge— 
ſchritten war. Dieſer Verſuch wurde mehrere Male wieder— 
holt und, wenn man die noͤthige Vorſicht gebraucht batte, ganz 
reinen Stiaſtoff anzuwenden, ſtets mit demſelben Erfolge. 
Bevor ich die Aufmerkſamkeit des Leſers auf eine Ta⸗ 
belle lenke, welche die Reſultate eines dieſer Veiſuche ents 
hält, wird es noͤthig ſeyn, ihn mit einem hoͤchſt unerwarte— 
ten Praͤnemen bekannt zu machen, welches dabei eingetreten 
war und mich eine Zeit lang ganz außer Faſſung brachte. 
Ehe ich dieſe Verſuche begonnen hatte, glaubte ich naͤmlich 
a priori ſchließen zu koͤnnen, daß, wenn das Blut in den 
Arterien dunkelroth geworden und die animaliſchen Functio— 
nen aufgehört haben würden, das Queckſber in dem Haͤ— 
madynamometer allmaͤlig und ſtetig zu fallen beginnen und 
in kurzer Zeit dieſer Stand des Queckſilbeis erreicht ſeyn 
wuͤ de. Allein in der That ſtand das Queckſilber in dem 
Inſtrumente, ungefaͤhr zwei Minuten nachdem das Thier 
empfindungslos geworden, das Blut in einer blofgelegten 
und nicht verſtopften Arterie eben ſo dunkel war, wie das 
in der fie begleitenden Vene, und das Thier nur wenige 
und unvollkommene Verſuche zum Athmen machte, hoͤher und 
die größeren Arterien wurden voller und gefpanrter, als vor 
der Schließung des in der trachea befindlichen Hahnes, 
alſo zu einer Zeit, wo das Thier noch ungehindert atmo— 
ſphaͤriſche Luft athmete. Dieſes war mir fo unerwartet 
und im erſten Augenblicke ſo unerklaͤrlich und meinen vor— 
gefaßten Meinungen über dieſen Gegenſtand fo ganz wider: 
ſprechend, daß ich ſehr geneigt war, zu glauben, es muͤſſe 
irgend ein Irrthum hierdei obwalten; allein da ich das Ex— 
periment mehr als zwanzig Mal wiederholte und immer 
daſſelbe Reſultat erlangte, fo war ich endlich genoͤthigt, die 
Genauigkeit deſſelben zuzugeben. Ich begann nun zu glau⸗ 
ben, daß dieſes Phänomen von einem Hinderniſſe herruͤhre, 
weiches dem venoͤſen Blute bei feinem Durchgange durch die 
Capillargefaͤße der Körper » Blutbahn entgegentritt, — aͤhn⸗ 
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lich demjenigen, welches, wie oben nachgewieſen worden, in 
den Capillargefaͤßen der Lungen exiſtirt — in Folge deſſen 
der linke Ventrikel ſeine ganze Kraft auf das Arterienſyſtem 
concentrirt; und indem ich ein Haͤmadynamometer in die 
Vene des anderen Schenkels brachte und die Scala deſſel⸗ 
den mit der des anderen, in der Arterie befindlichen Ins 
ſtrumentes verglich, ſchien dieſe Anſicht, wie man aus der 
beigefügten Tabelle erſehen wird, beſtaͤtigt zu werden. Dies 
fer Umſtand macht es erklärlich, auf welche Weiſe in der 
Asphyxie eine Quantitaͤt Blutes in der linken Herzhälfte 
zuruͤckbleibt. — Bei dieſen Verſuchen bemerkte man auch, 
daß, obgleich das Fallen des Queckſilbers in dem Jaſtru⸗ 
mente, wenn das Thier beinahe asphyctiſch war, Anfangs 
nur langſam von ſtatten ging, dieſes doch ſpaͤter ſehr ſchnell 
geſchah. Wenn das Queckſilber, z. B., bevor der Zutritt 
der atmoſphaͤriſchen Luft zu den Lungen verhindert worden 
war, eine Höhe von 45 bis 5 Zoll erreicht hatte, fo flieg 
es etwas, ſobald das Thier zu zappeln aufhoͤrte; alsdann 
fiel es ſehr langſam auf 4 bis 3 Zoll, und wenn es auf 
dieſe Weiſe bis auf 2 Zoll gefallen war, ſo ſank es ſehr 
ſchnell bis auf ſein urſpruͤngliches Niveau herab. Wenn, 
nachdem das Queckülber in dem Inſtrumente auf den nie⸗ 
deigften Standpunct geſunken war, der Zutritt der atmo⸗ 
mofphirifhen Luft zu den Lungen wieder geſtattet wurde, 
fo war dieſe kaum mit dem Blute in Beruͤhrung gekom- 
men, als auch ſchon das Queckſilber um mehrere Zolle ſtieg; 
ſobald aber das Blut einen vollſtaͤndigen arteriellen Cha: 
racter angenommen hatte, and jenes wieder niedriger. Nach⸗ 
dem der Hahn in einer ſpaͤteren Periode der Asphyxie wies 
der geöffnet worden, war die Frequenz der Reſpiration na⸗ 
tuͤrlich viel geringer, und dieſe außerdem langſam und keu— 
chend, und es wurde bemerkt, daß waͤhrend jeder Athembe— 
wegung die Contractionen des Herzens nicht nur mit ver 
mehrter Stärke, ſondern auch mit weit größerer Frequenz 
bewerkſtelligt wurden. Wenn das Thier frei durch die in 
der trachea befindliche Roͤbre athmete, ruhig war und das 
Blut einen vollſtaͤndig arteriellen Character angenommen 
hatte, ſo uͤberſtieg die Queckſilberſaͤule in der Roͤhre ſelten 
die Hoͤhe eines halben Zolles; zuweilen erreichte ſie dieſe 
nicht einmal. Wenn der Hahn geſchloſſen wurde, ſo trat 
in der erſten halben Minute in der Höhe der Queckſilber⸗ 
Saͤule keine Veränderung ein; gegen Ende der erſten Mi: 
nute begann das Thier, in der Regel, zu zucken, und dann 
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ſtieg das Queckſilber bedeutend; und ſoz wechſelte dieſes ab, 
bei jedem Verſuche zur Exſpiration und während der Zuk⸗ 
kungen ſteigend, und bei jedem Verſuche zur Inſpiration 
und waͤhrend der Ruhe fallend. Bei einigen dieſer Ver⸗ 
ſuche belief ſich die Differenz in der Hoͤhe des Queckſilbers, 
waͤhrend dieſer verſchiedenen Zuſtaͤnde, auf beinahe 9. Zoll 
und bei einem Verſuche ſogar auf 10 Zoll, — ſo groß 
war das Mißverhältniß in der Stärke des Druckes auf die 
innere Flaͤche der Gefaͤße des Arterienſyſtems. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber eine febris septana oder wöchentlich wiederkeh⸗ 
rendes Fieber, findet ſich in dem Juliſtuͤcke des, feit Anfang dieſes 
Jahres erſcheinenden, Bulletin de la Société médicale d' Angers 
folgende Beobachtung von Dr. Faroche: „Ein junger Menſch 
von ſechszehn Jahren wurde am 24 Auguſt 1827, um Mittags- 
zeit, von einem Froſte befallen, weicher drei Stunden dauerte und 
auf welchen ein ebenfalls drei Stunden dauerndes allgemeines Zittern 
folgte. Der Fieberanfall dauerte die ganze Nacht und endigte am 
Morgen mit Schweißen. Vom Montage bis zum folgenden Sonn⸗ 
tage bemerkte man nichts weiters nur klagte der Kranke, ſich etwas 
matt zu befinden. — Aber am Sonntage, den 31. Auguſt, Mittags 
empfand er dieſelben Symptome: um ſieben Uhr Abends Froſt drei 
Stunden lang, Zittern die ganze Nacht; kritiſcher Schweiß Mon⸗ 
tag Morgens. Die Woche verging ebenfalls ohne Fieber. — Am 
folgenden Sonntage, den 7. September, um ſieben Uhr Abends 
zeigt ſich der Fieberanfall mit denſelben Symptomen, wie die bei⸗ 
den vorhergehenden Sonntage; er dauert den ganzen Montag und 
endigt ſich in der Nacht vom Montage auf den Dienstag mit 
Schweiß. — Am Sonntage, den 14. September, Mittags, Wie⸗ 
derintritt des Fiebers, welches ſich in der Nacht mit Tranſpiration 
endigt. — Bis dahin hatte man ſich mit einer bittern Tiſane, 
erweichenden Clyſtiren, Fußbaͤdern und magerer Diät begnuͤgt. 
Am Montage, den 15. September, verordnete man: ſchwefelſaures 
Chinin, 12 Gran in vier Pillen, Montag, Dienstag, Mittwoch 
und Donnerstag Morgens nüchtern eine zu nehmen, dabei bittere 
Tiſane; Freitag, Sonnabend und Sonntag Morgens eine Pille 
von 2 Gran Chinin. — Am Sonntage, den 20. September, bee 
fand ſich der Kranke unter Tags wohl, ſchlief die Nacht hindurch 
und erwachte Montag Morgens mit reichlichem Schweiße. Es 
werden nun jeden Tag die Woche hindurch 2 Gran Chinin gereicht 
und Alles kehrte zur Ordnung zuruͤck. Am folgenden Sonntage, 
den 28. September, erſchien das Fieber nicht wieder und der 
Menſch blieb fernerhin geſund. 30 Gran ſchwefelſaures Chinin 
hatten dieſe Art von intermittirendem Fieber völlig gehoben. 

Eiſentinctur, am Schluſſe der Behandlung des 
Trippers, wird auch von S. E. R. Jones, auf den Grund ſei⸗ 
ner Erfahrungen, in langwierigen Fallen ſehr empfohlen. 


Bibliographische Neuigkeiten. 


Descriptive Catalogue of the Praeparations in the Museum of Manuel pratique des maladies du coeur et des gros vaisseaux. 


the Royal College of Ireland. By John Houston. Vol. I. II. 
Dublin 1841. 8. 

Sulla musica e sul magnetismo animale. Pensieri del Dottore 
Luigi Magrini, I. R. Professore di fisica etc. Milano 1842. 8 


—ä — 


Ouvrage destiné à faciliter et à propager Fetude de ces ma- 
ladies. Par F. A. Aran etc. Paris 1842. 12. 

Memoires sur les luxations de la clavicule et sur les plaies pé- 
netrantes des articulations. Par H. A. P. Baraduc, Paris 
1842. 8. Mit 2 Kupf. 


P ˙¹ w — — 


